1834. ANNALEN No. 1. 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXIL 


lL Untersuchung über die Eigenschaften des 
Tellurs; von J. J. Berzelius. 
(Kongi. Vetensk. Acad. Handı. för 1833) '). 


Wi. bekannt, ist dieses Metall bisher so sparsam vor- 
gekommen, dafs es aus diesem Grunde nicht zum Gegen- 
stande einer ausführlichen Untersuchung gemacht werden 
konnte. Die spätere Auffindung des Tellursilbers in Si- 
birien und des Tellurwismuths in Schemnitz versprach 
das Tellur den Chemikern zugänglicher zu machen. Das 
zu den folgenden Versuchen angewandte Tellur ist aus 
Tellurwismuth gezogen worden, welches ich dem Berg- 
rath Wehrle in Schemnitz zu danken habe. Die Ana- 
logie des Tellurs init dem Schwefel und Selen hatte schon 
längst in mir dem Wunsch erregt, es näher zu untersu- 


1) Von der Ausziehung und Reinigung des Tellurs. 


Von den vielen Methoden, welche bisher zur Rei- - 
nigung und Ausziehung des Tellurs‘ vorgeschlagen wor- 
den sind, hat ohne Zweifel keine ein von fremdartigen 
Beimengungen ‘freies Metall geliefert. Von der Auszie- 
hung desselben will ich hier nur die aus dem Tellurwis- 
muth und Tellursilber beschreiben, den beiden Mineralien, 
aus denen es gegenwärtig in gröfster Menge erhalten wird. 

Aus dem Tellurwismuth kann das Tellur sicherlich 
mittelst Auflösung in Königswasser erhalten werden; da 
aber beider Metalle Oxyde so leicht durch Verdünnung 
niedergeschlagen werden, so führt diese Ausziehungsme- 
thode. grofse Schwierigkeiten mit sich. Vermischt man | 
1) Ein kurzer Abrifs von dieser Untersuchung wurde den Lesetn 
bereits in dies. Annal. Bd. XXVIII S. 392 mitgetheilt. P. 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXII. 1 
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die saure Lösung mit ätzendem Kali In grofsem Ueber- 
schufs, so erbält man zwar das Telluroxyd aufgelöst im 


Kali; allein das Wismuthoxyd, welches dabei niederfällt, 


hält viel Telluroxyd in Verbindung zurück, welches 
durch abermalige Behandlung mit Kali wohl vermindert, 
aber nicht vollkommen ausgezogen werden kann. 

Einen einfacheren Weg zur Trennung beider Metalle 
liefert die Eigenschaft des Tellurs, mit Kalium und Natrium 
eine. lösliche Verbindung zu bilden. ; Diese erhält man, 
wenn man trocknes kohlensaures Alkali ganz genau mit 
fein gepülvertem Tellurwismuth mischt, mit Olivenöl zu 
einem steifen Teige anrührt, und diesen in einen Porcellan- 
tiegel legt, der mit,einem Deckel bedeckt werden kann. 
Man erhitzt nun den Tiegel zwischen glühenden Kohlen, 
anfangs, so lange das Oel noch nicht in Kohle verwan- 
delt worden ist, ganz gelinde, später aber, wenn man 
am Rande des Deckels kein Gas mehr brennen sieht, eine 
Weile bis zur vollen Weifsgluth, worauf man ihn dann 
langsam erkalten läfst. Man hat nun eine poröse Masse 
von dunkelbrauner Farbe, welche man in einem trock- 
nen Mörser eiligst pülvert, dann auf ein trocknes Fil- 
trum bringt und daselbst mit kochendem Wasser über- 
giefst, mittelst Anbringung einer solchen Waschflasche, 
wie ich im Lehrbuch der Chemie *) beschrieben habe, 
und die den Zweck: hat, das Waschwasser rein auf die 
Lösung zu bringen, so dafs diese dadurch verhindert wird, 
mit der Luft in Berührung zu kommen: Das Wasser in 
dieser Flasche mufs ausgekocht worden, und in einer ver- 
schlossenen Flasche: erkaltet seyn. Mittelst dieser Vor- 
richtung kann man ‚das Tellurkalium \auswaschen, ohne 
dafs ein bedeutender Theil davon durch den Zutritt der 
Luft zersetzt wird. Es geht eine schön rothe Flüssigkeit 
durch, welche überall, wo sie die Luft erreicht, .silber- 
glänzend von Tellur wird, das sich abscheidet, so: wie 


1) Deutsche Ausgabe, Bd. IV S. 819 und 1080 (auch dies; ag 
Bd. S. 411). 
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das Kalium auf Kosten der Luft zu Kali oxydirt wird. 
Sobald das Durchgehende sich farblos erweist, ist die 


_ Masse auf dem Filtrum ausgewaschen. Diese besteht nun 


aus Kohle und metallischem Wismuth. Sie hält so we- 
nig Tellur zurück, dafs sie durch abermalige Behandlung, 
wie zuvor, nichts giebt; und wenn man sie in Königs- 
wasser löst, in reines salpetersäurefreies‘ Chlorwismuth 
verwandelt, und, wie späterhin angegeben werden soll, 
mit schwefliger Säure behandelt, so erhält man zwar eine 
geringe Spur Tellur, welche aber nicht. den Kosten der 
Auflösung entspricht, und möglicherweise von dem wäh- 
rend des Auswaschens durch den Zutritt der Luft Gefäll- 
ten herriibrt. 

Die erhaltene dunkelrothe Lösung enthält Tellurka- 
lium, mehr oder weniger verunreinigt mit Schwefelkalium 
und Selenkalium, nebst kleinen Quantitäten von Tellurgold, 
Tellurkupfer, Tellurmangan und Tellureisen. Ueberläfst 
man die Lösung sich selbst, so bedeckt sie sich auf der 
Oberfläche mit einer Haut von Tellur, und allmälig, doch 
sehr langsam, trübt sie sich bis auf den Boden. Treibt 
man atmosphärische Luft mit einem Blasebalg hindurch, so 
oxydirt die Masse sich sehr bald. Dabei wird das Kalium 
in Kali verwandelt und das Tellur fällt in Metallform nie- 
der. Man kann sagen, dafs das Tellur vom Sauerstoff 
gefällt werde. Beobachtet man das Verhalten der Lö- 
sung gegen das Ende dieser Fällung, so sieht man sie 
eine grüne Farbe annehmen; giefst man dann das Klare 
ab, so setzt sich nach einer Weile. ganz wenig Tellur 
ab, die Flüssigkeit wird gelb und läfst nichts mehr fal- 
len. Diese grüne Farbe rührt davon her, dafs das Tel- 
lur, wenn es in sehr geringer Menge in der Flüssigkeit 
ist, eine blaue durchscheinende Lösung giebt, welches 
Blau mit der eigenen gelben Farbe der Flüssigkeit eine 
grüne Farbe giebt. Deshalb gebt die grüne- Flüssigkeit, 
wenn man sie zu filtriren versucht, gelb durch, während 
Tellur auf dem Filtrirpapier zurückbleibt. Zuweilen ist 
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auch die rückständige Flüssigkeit schmutzig blafsroth und 
wird: dann in mehren Tagen nicht im Geringsten gefällt. 
Diefs rührt von aufgelöstem Tellureisen her. 

- Da, so lange Kali in Ueberschufs ist, der Schwefel 
und das Selen nicht gefällt, sondern durch den Zutritt 


der Luft in Säuren verwandelt werden, so erhält man 


das Tellur auf diese Weise rein von ihnen. Aus der 
gelben Lösung fält Salzsäure, Schwefeltellur und Selen- 
tellur, welche in der Lösung als tellurschwefliges und 
tellurseleniges Salz vorhanden waren. 

Das aus der alkalischen Lösung gefällte Metall ist 
ein sehr feines und schweres Pulver. Um daraus das 
reine Tellur zu erhalten mufs es destillirt werden. Es 
ist indefs so wenig flüchtig, dafs ich es in einer Porcel- 
lanretorte, bei der Hitze, die sich mit den kleinen Zug- 
öfen unserer Laboratorien hervorbringen läfst, nicht habe 
zum Kochen bringen können. Um die Destillation zu 
befördern, habe ich folgendes Verfahren angewandt. Ein 
lingliches: Porcellangefafs, welches das Tellur enthielt, 
wurde in eine weite Porcellanröhre gesetzt, welche in 
einem abgepafsten Ofen lag und darin bis zum Glühen 
erhitzt wurde, während ich einen Strom von Wasserstoff- 
gas hindurchleitete. Das Tellur wird in Gas verwandelt 
und dieses durch das Wasserstoffgas beständig zu den 
kälteren Theil der Röhre geführt, wo es sich conden- 
sirt. Damit das Tellur nach der Condensation herab- 


diefse, mufs die Röhre eine geringe Neigung haben. 


Nach einer sehr kurzen Zeit ist der ganze Tellurgebalt 
abdestillirt und in: dem Porcellangefäfs ein kleiner ge- 
schmolzener Regulus zurückgeblieben, bestehend aus Tel- 
lurgold und Tellurkupfer, mit etwas Tellureisen. Das 
Destillat ist nun reines Tellur. 

Im Allgemeinen kann man sich der Schmelzung mit 
Kali und Kohle bedienen, um unreines Tellur zu reini- 
gen, besonders wenn es Schwefel, Selen oder Arsenik 
enthält, welche sich durch Destillation nicht abscheiden 
lassen. Das Arsenik raucht beim Glühen der Masse fort, 
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und die beiden andern bleiben, nach der Fallung: des 
Tellurs durch die Luft, aufgelöst in der Flüssigkeit zurück. 
Das ausgelaugte Kali enthält die basischen Metalle; mit 
denen das Tellur verunreinigt war, getellurt. Wenn man 
bei diesem Versuche statt des Oeles Kohlenpulver an- 
wendet, so kann man sogleich die Hitze verstärken; allein 
die Lösung von Tellurkalium, welche man dann bekomint, 
enthält Tellurcalcium, und weil die daraus entstehende 
Kalkerde mit dem Metall niederfällt, mufs dieses dann 
ausgewaschen werden, erst mit schwacher Salzsäure und 
dann mit Wasser. Die Menge der Kohle mufs immer 
so grofs seyn, dafs die Masse bei der Reduction nicht 
in Flufs kommt, weil sie sonst über den Rand des Tie- 
gels bervorquillt und zum Theil verloren geht. 

Aus dem Tellursilber erhält man auf die eben an- 
geführte Methode wenig oder gar kein Tellur, weil die 
Verwandtschaft des Silbers zum Tellur zu stark ist, als 
dafs das Tellur etwas zur leichteren Reduction des:Ka- 
liums beitragen sollte. Um aus dem Tellursilber das Tel- 
lur in kleinen oder den in Laboratorien gebräuchlichen 
Quantitäten auszuziehen, ist es gewils am zweckmäfsig- 
sten, das Tellursilber in einem schwachen Strom von 
Chlorgas zu erhitzen. Chlortellur, Chlorschwefel, Chlor- 
selen und eine Spur von Chlorantimon destilliren ab, und 
wenn endlich das Chlorsilber durchsichtig fliefst, ist die 
Operation beendigt. Hiebei bildet sich zuerst eine. Ver- 
bindung von Chlorsilber mit der unlängst von H. Rose 
entdeckten niederen Chlorungsstufe des Tellurs, als ein 
schwarzes Liquidum, aus welchem das flüchtige Chlortel- 
lur, unter Absorption von Chlorgas allmälig abdestillirt. 
Das Chlortellur ist nicht sehr flüchtig; man mufs daher 
den Apparat so eingerichtet haben, dafs es sich ganz dicht 
dabei verdichten kann, mufs z. B. eine Röhre anwenden, 
an der zwei Kugeln in dem Abstand von 3 Zoll von ein- 
ander ausgeblasen sind. Mit dem Ueberschufs des Chlor- 
gases geht der Chlorschwefel und etwas Chlortellur fort, 
weshalb man das Gas in Wasser leiten mufs. Das er- ~ 
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haltene Chlortellur wird in verdünnter Salzsäure aufge- 
löst, und, zur Fällung des Tellurs, mit saurem schweflig- 
sauren Kali gefällt. Auf die Einzelheiten dieser Fällme- 


‘thode werde ich weiterhin wieder zurückkommen. In 


der Flüssigkeit bleibt etwas Chlorantimon aufgelöst, wel- 
ches durch Schwefelwasserstoffgas mit rother Farbe ge- 


‚fällt werden kann; es ist indefs nur eine geringe Spur. 


Aber das gefällte Tellar ist nicht frei von Selen. 

" Eine andere Methode, ausführbar im Grofsen an dem 
Orte, wo das Tellursilber als: Silbererz zugutegemacht 
wird, wäre die, dafs man das Tellursilber bis zu gelin- 
dem Glühen erhitzte, in einem so eingerichteten Apparate, 
dafs das Telluroxyd Gelegenheit hätte von dem, metal- 
lisch zurück bleibenden Silber 'abzurinnen. Dieses lie- 
{se sich leicht in einer Art Muffelofen mit schiefgestellter 
Muffel ausführen, wenn man die durch die Muffel strei- 
chende Luft durch eine lange Röhrenleitung gehen liefse, 
damit die fortgerauchte Portion Telluroxyd sich absetzen 
könnte. 

Ich habe auch andere Methoden versucht, aber diese 
fielen umständlicher und kostspieliger aus. Ich habe z. B. 
das feingeriebene Tellursilber mit Salpeter und. kohlen- 
saurem Kali vermischt, und das Gemenge so lange er- 
hitzt, als sich noch etwas Gasförmiges entwickelte. Das 
Tellursilber mufste fein zertheilt seyn. Diefs geschieht 
ziemlich leicht durch Stofsen, ohne alles Reiben, und so- 
dann durch Zerreiben in einem Mörser mit Wasser. Auf 
einen Theil Tellursilber wandte ich an 1 Th. Salpeter und 
14 Th. doppelt-koblensaures Kali (bei einem Versuch 
in gröfserem Mafsstabe könnte gewöhnliche geglühte Pott- 
asche angewandt werden). Die Masse wird wohl vermengt 
und gelinde erhitzt, nicht ganz bis zum Glühen, und in 
dieser Temperatur erhalten, bis die Zersetzung gesche- 
hen ist, was sich dadurch zeigt, dafs die schwarze Farbe 
in eine rothgraue übergegangen ist. Ich erhitzte das Salz 
dann zum Glühen, um die Masse vollständig zu zersetzen, 
die nun aus einem flüssigen Salz und einem porösen zu- 
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7 
sammenhängenden Skelett von Silber besteht. Im Klei- 
nen stellt man den Versuch am Besten in einem Silber- 
tiegel an; Platintiegel binden an der Innenseite etwas Sil- 
ber. Für Operationen im Grofsen würden gufseiserne 
Gefäfse am pafslichsten seyn. Die erhaltene Masse wird 
mit warmem Wasser ausgewaschen. Die Lösung ist an- 
fangs klar, wird aber beim Erhitzen milchig; man giefst 
sie vom Silber ab und kocht diefs wohl mit Wasser aus. 
(Man braucht es, um es völlig rein zu erhalten, nur mit 
Zusatz von etwas Salpeter und Borax zu schmelzen.) Um 
aus der trüben Flüssigkeit das T'ellur mit geringster Auf- 
opferung von Reagenzien zu erhalten, dunstet man sie 
zu gröfserer Concentration ein, vermischt sie dann mit 
Koblenpulver zu einer dicken Masse, trocknet diese völ- 
lig ein, stampft sie darauf in einem Tiegel, bedeckt ihn 
und glüht ihn nun zur Reduction des Tellurkaliums, wel- 
ches man auslaugt, und, wie zuvor angegeben ist, behan- 
delt. Die Menge der Kohle mufs so grofs seyn, dafs 
die Masse nicht in Fluis kommt, weil sie dann über- 
steigt. Durch Sättigung des Alkalis mit einer Säure nach 
Auskochung des durch Salpeter und kohlensauren Kali 
zerlegten Tellursilbers mit Wasser wird blofs ein gerin- 
ger Theil des Telluroxyds gefällt; mehr erhält man, wenn 
man die alkalische Flüssigkeit mit Salmiak vermengt und 
eintrocknet; bei Wiederauflösung des Rückstandes bleibt 
daun ein in Wasser träglösliches Ammoniaksalz zurück; 
aber das Tellur folgt noch mit in die Lösung. 

Eine andere Methode, welche indefs noch kostspie- 
liger ist, besteht darin, dafs man das feingeriebene Tel- 
lurerz in einer Retorte mit Vorlage bis zu seiner voll- 
kommenen Oxydation mit einer salzsäurefreien und etwas 
starken Salpetersäure behandelt, den Ueberschufs der Sal- 
petersäure bis zur Trockne abdestillirt, das Silbersalz mit 
Wasser auslaugt, und das ungelöste Telluroxyd nach der 
zuvor gegebenen Vorschrift mit kohlensaurem Alkali und 
Oel behandelt. Die rückständige Kohle hält gewöhnlich 
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immer etwas wieder hergestelltes Tellursilber, ‚welches 
zugute gemacht werden muls. 
Fällung des Tellurs durch schweflige Säure. Die 
Auflösung des Telluroxyds in Salzsäure hat die Eigen- 
schaft, dafs sie reducirtes Tellur fallen läfst, wenn man 
sie in der Wärme mit schwefliger Säure behandelt. Diese, 
zuerst von Magnus angewandte Reductionsmethode ist 
für die Versuche von vieler Bequemlichkeit, weil es we- 
nig Methoden giebt, nach’ welchen sich das Tellur eini- 
germafsen vollständig aus einer Auflösung niederschlagen 
läfst. Allein auch die Fällung des Tellurs mittelst schwef- 
liger Säure erfordert ihre Vorsichtsmafsregeln, wie ich 
gleich anführen werde. Ich bediene mich des doppelt- 
schwefligsauren Natrons als Fillmittel. Diefs läfst sich 
sehr billig bereiten, wenn kohlensaures Natron mit schwef- 
ligsaurem Gase, das, nach Knezaurek’s Methode, aus 
concentrirter, mit Kohlenpulver zu emer steifen Grütze 
angerührter, Schwefelsäure entwickelt worden, gesättigt 
wird, bis die Flüssigkeit stark und erstickend nach dem- 
selben riecht. Die erste Bedingung zu dieser Fällung ist: 
dafs die Flüssigkeit keine Salpetersäure enthalte. Wenn 
diefs der Fall ist, so wird zwar anfangs Tellur gefällt, al- 
lein nach einer Weile erhitzt sich das Gemenge, Stickstoff- 


_ oxydgas entweicht unter Aufbrausen, das Tellur löst sich 


wieder, und wenn die Flüssigkeit sehr concentrirt oder 
das Gefafs nicht geräumig genug war, so steigt sie über. 
Klar geworden, ist die Flüssigkeit rothbraun oder roth- 
gelb, und von einem unbeschreiblich erstickenden Geruch 
nach salpetriger Säure. Die dunkle Farbe dieser Flüs- 
sigkeit scheint von Eisenoxydulsalz herzurühren, welches 
Stickstoffoxydgas zurückhält. Findet man Salpetersäure in 
der Flüssigkeit, so thut man immer am Besten, sie auf. 
dem Wasserbade abzudunsten, bis sie vollständig zerstört 
ist. Dabei geht kein Chlortellur verloren, weil dasselbe 
bei dieser Temperatur nicht flüchtig ist. 

Ferner ist erforderlich, dafs die Masse hinlänglich 
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sauer sey. Ist die Säure in der Lösung so nahe gesät- 
tigt, dals Telluroxyd gefällt wird, wenn die Auflösung 
des schwefligsauren Salzes hinzukommt, so bleibt das Ge- 
fällte unzersetzt. Je concentrirter die Flüssigkeit, desto 
schneller und vollständiger geschieht die Fallung. Ge- 
wöhnlich bleibt die vermischte noch kalte Flüssigkeit im 
ersten Augenblick klar und farblos, dann wird sie bräun- 
lich und durchscheinend, kurz darauf ganz trüb und nun 
fällt Tellur nieder. Ist ‚dagegen die Flüssigkeit warm, 
wenn die Salzlösung hinzugesetzt wird, so fängt die Fäl- 
lung damit an, dafs die Flüssigkeit beim Hindurchseben 
schön blau, im Reflex aber grau und trübe wird. Die 
Ursache zu der ungleichen Farbe unter beiden Umstän- 
den ist mir nicht mit Gewifsheit bekannt.- Die braune 
Farbe könnte von einer niederen Oxydationsstufe herrüh- 
ren, welche in einem Augenblick gebildet und darauf 
völlig reducirt würde; allein wir werden weiterhin sehen, 
dafs eine solche Oxydationsstufe sich nicht darstellen läfst. 
Vermuthlich rührt das Blau davon her, dafs das Metall 
im Zustande äufserster Zertheilung durchsichtig ist. 

Wenn eine Tellurlösung andere, für sich durch 
schweflige Säure nicht fällbare Metalle enthält, so blei- 
ben diese gröfstentheils ungefällt; allein einige folgen doch 
dem reducirten Tellur, weil die Metalle eine grofse Ver- 
wandtschaft zum Tellur haben, mit dem sie Tellurbasen 
bilden, und die überwiegende Menge des Tellurs im Fäl- 
lungsaugenblick trägt dazu bei, eine kleine Portion die- 
ser Metalle von der Säure zu trennen. Silber und Gold 
werden vollkommen mit dem Tellur gefällt, vom Wis- 
muth schlägt sich eine nicht unbedeuterde Menge nieder, 
eben so vom Kupfer, selbst Eisen findet sich in dem 
durch schweflige Säure reducirten Tellur. Alle diese Me- 
talle bleiben getellurt zurück, wenn man das Tellur in 
Wasserstoffgas abdestillirt. 

Die mit schwefliger Säure ausgefällte Flüssigkeit wird 
selten tellurfrei erhalten. Nachdem die Flüssigkeit in der 
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Kälte klar geworden, trübt sie sich aufs Neue in der 
Wiirme. Wenn sie indefs, hinlänglich concentrirt, mehre 
Tage lang an einem -+40° bis 50° C. warmen Ort in 
einer verkorkten Flasche mit schwefliger Säure in Ueber- 
schufs stehen gelassen wird, so reducirt sich daraus das 
Tellur allmälig vollständig. Jedenfalls mufs man versu- 
ehen, die filtrirte Flüssigkeit nach der Fällung wieder 
za concentriren, bis sie stark von Salzsäure raucht, und 
dann aufs Neue schwefligsaures Alkali hinzusetzen und 
das Gemenge in einem bedeckten Gefälse digeriren. Die 
dabei ausgefällte Flüssigkeit mufs, nach Vertreibung der 


schwefligen Säure, mit Schwefelwasserstoffgas auf einen 


Hinterhalt von Tellur oder ein anderes mit diesem Gase 
fällbares Metall geprüft werden. 

Wenn die mit schwefliger Säure ausgefällte Flüssig- 
keit erhitzt wird, so lange, bis alle schweflige Säure ver- 
flüchtigt ist, so wird sie bald wieder tellurhaltig, weil 
das Tellur in diesem Zustand Sauerstoff aus der Luft ab- 
sorbirt, wenn es zugleich von Luft und freier Säure ge- 
troffen wird. Diefs geschieht noch leichter, beim Ko- 
‚chen der Flüssigkeit, wodurch das Metall beständig an 
die Oberfläche geführt wird. Das Metall mufs daher von’ 
der Flüssigkeit abfiltrirt werden, während diese noch nach 
schwefliger Säure riecht, und man mufs das Metall nicht 
einen Augenblick auf dem Filtrum unbedeckt von der 
Flüssigkeit liegen lassen, weil es sich sonst bald oxydirt 
und Chlortellur bildet, so dafs das Durchgehende das 
Durchgegangene trübt, indem das aufgelöste Metall wie- 
der von schwefliger Säure reducirt wird. Man mufs defs- 
halb, ehe die saure Flüssigkeit niedergesunken ist, die 
Waschflasche aufsetzen. 3 

Das Tellur wird durch die schweflige Säure nicht 
wie bei Zersetzung des Tellurkaliums durch die Luft als 
ein schweres Pulver, sondern als eine flockige, volumi- 
nöse Masse gefällt, welche beim Trocknen sehr stark zu- 
summenschrumpft und sich etwas oxydirt; diefs läfst sich 
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nicht am Aussehen erkennen; allein man merkt es leicht, 
wenn man versucht es zu schmelzen, selbst im Wasser- 
stoffgase; es bildet dabei eine graue schlackige Masse, 
welche nicht eher zusammenfliefst, als bis die Tempe- 
ratur so gestiegen ist, dafs auch das Telluroxyd schmilzt. 

Tellur und Selen zu trennen. Ich habe bereits an- 
geführt, dafs, wenn das Tellur aus der Lösung des Tel- 
lurkaliums gefällt wird, Selen als Selenkalium aufgelöst 
zurückbleibt. Diefs ist eine Reinigungsmethode, aber man 
kann keinen Gebrauch von ihr machen, wenn es sich zu- 
gleich darum handelt zu bestimmen, wie viel Selen im 
Tellur enthalten ist. Zu diesen Zwecke oxydirt man 
eine bestimmte Quantität Tellur mit Salpetersäure und 
dampft die Flüssigkeit zur Trockne. Den Rückstand löst 
man in einem grofsen Ueberschufs von reinem Kalihy- 
drat. In diese Lösung leitet man Chlorgas, bis sie völ- 
lig damit gesättigt ist, wobei sich der zuerst entstandene 
Niederschlag allmälig wieder auflöst. Man setzt nun eine 
Lösung von Chlorbarium hinzu, so lange noch ein Nie- 
derschiag entsteht. Dieser Niederschlag ist selensaurer 
Baryt. Er kann indefs, wenn das Tellur Schwefel ent- 
hält, auch schwefelsauren Baryt einschliefsen; deshalb mufs 
er, nachdem sein Gewicht bestimmt ist, in einem Strom 
von Wasserstoffgas erhitzt werden. Der selensaure Baryt 
reducirt sich dabei zu Selenbarium mit einer solchen Hef- 
tigkeit, dafs eine Feuererscheinung entsteht. Die Masse 
behält dabei ihr Ansehen unverändert. Wenn kein Was- 
ser mehr gebildet wird, bricht man die Operation ab. 
Wenn man die Masse nun mit verdünnter Salzsäure be- 
handelt, löst sich das Selenbarium auf und der schwefel- 
saure Baryt bleibt zurück. Gewöhnlich wird die Flüssig- 
keit durch die in der Salzsäure enthaltene Luft, welche 
etwas Selenwasserstoffgas zersetzt, blafsroth, von welcher 
Farbe sie jedoch leicht durch Königswasser und Glühen 
befreit werden kann. 

Braucht die Menge des Selens nicht bestimmt zu 
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werden, so kann man das mit Salpetersäure oxydirte Me- 
tall bis zum Schmelzen des Telluroxyds erhitzen; es geht 
dabei selenige Säure fort und es bleibt eine so geringe 
Spur von Selen zuriick, dafs sie ganz vernachlissigt wer- 
den kann. Man priift das Telluroxyd auf einen Selen- 
gehalt durch gelindes Erhitzen im Wasserstoffgase; es 
reducirt sich dabei zuerst die selenige Säure, und die 
kalten Theile des Apparats werden dabei mit einem ro- 
then Ueberzug bekleidet. 


2) Eigenschaften des reinen Tellurs. 


Wenn Tellur in einem Glasgefäfs in Wasserstoffgas 
geschmolzen und langsam erkalten gelassen wird, so er- 
hält man einen Regulus von starken Glanz, ähnlich dem 
polirten Silber. Die an dem Glase liegende Fläche spie- 
gelt vollkommen. Das Uebrige ist mit einer Krystallve- 
getation bedeckt, ganz der ähnlich, welche sich bildet, 
wenn man eine Salmiaklösung auf einer Glasscheibe ein- 


trocknet. Die Krystallisation scheint dem regulären Sy- 
steme anzugehören; allein, wenn man den Regulus ab- 


sondert, und die Winkel zwischen den Krystallflächen 
mifst, findet man diese unvereinbar mit dem regelmäfsi- 
gen Krystallsystem. Wenn man auf einer Sandkapelle 
einige Loth Tellurmetall schmilzt und mit der Kapelle 
erkalten läfst, so kann man ziemlich leicht aus dem er- 
haltenen Regulus bestimmbare Krystallfiguren herausschla- 
gen; das Messen ihrer Form will ich aber geschickteren 
Händen überlassen. 

Das Tellur hat nicht die geringste Geschmeidigkeit; 
es läfst sich leicht zu Pulver von jeder beliebigen Fein- 
heit zerreiben, so dafs aller Metallglanz vollkommen darin 
verschwindet. ‘Wird dieses Pulver mit Wasser übergos- 
sen, so überzieht es dasselbe mit einer grauen glänzen- 
den Metallhaut, welche schwer zum Untersinken im Was- 
ser gebracht werden kann. Es gleicht in dieser Hinsicht 
dem Pulver von Schwefel, Selen und Kiesel. 
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Der Siedpunkt des Tellurs fällt in eine Temperatur, 
in welcher Glas von gewöhnlicher Schmelzbarkeit zu weich 
wird, um es halten zu können. Erhitzt man das Tellur 
in einem Glasgefäfs zum vollständigen Glühen, so füllt 
sich die Retortenkugel mit einem gelben Gase, dem Chlor 
nicht unähnlich, und einige Tröpfchen Tellur setzen sich 
im Retortenhalse an, welche sich indefs nach mehrstün- 
digem Glüben nicht zu vermehren scheinen. Bei der zu- 
vor erwähnten Destillation des Tellurs im Wasserstoff- 
gase bilden sich an der Stelle, wo das kalte Wassertoff- 
gas mit dem Tellurgas in Berührung kommt, lange platte 
Krystallnadeln, welche nur Breite, aber keine solche Dicke 
haben, dafs sich einige Winkel bestimmen liefsen. Auch 
da, wo, das Gasgemenge aus dem heifsesten Theil der 
Röhre tritt, findet man diese Krystalle, aber in. geringe- 
rer Menge. — Wird das Tellur in einem bedeckten Tie- 
gel stark erhitzt, so giebt es, wenn man den Deckel ab- 
hebt, einen eigenen und unangenehmen Geruch, verschie- 
den von dem des Selenoxyds und viel schwächer. Die- 
sen Umstand hat schon Magnus beobachtet. 

Beim Erkalten zieht sich das Tellur sehr stark zu- 
sammen, und wenn die Oberfläche schneller als das In- 
nere erstarrt, so dafs es den Druck der Atmosphäre zu 
ertragen vermag, so entstehen luftleere Höhlungen in dem 
Innern, welche man erst entdeckt, wenn man den Regu- 
lus zerschlägt. Oft stehen auch diese Höhlungen mit der 
Oberfläche in Gemeinschaft. Diese Eigenschaft theilt das 
Tellur mit dem Selen. Diefs hat auch Einflufs auf das 
Resultat, wenn man das specifische Gewicht des Metalls 
zu bestimmen sucht. Diefs ist angegeben worden von 
Müller v. Reichenstein zu 6,343, von Klaproth 
zu 6,115 und von Magnus zu 6,1379. Ich habe mehre 
_ Wägungsversuche gemacht und dazu langsam erkaltete 
Reguli angewandt, aber es zeigten sich beständig Schwan- 
kungen, so dafs keine Sicherheit in dem Resultate lag. 
Verschiedene Stücke des nämlichen Regulus hatten ver- 
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schiedenes specifisches Gewicht. Nachdem ich gefunden, 
dafs die Ursache hiezu in den Höhlungen zu suchen sey, 
suchte ich zur Wägung Theile von einem Regulus an- 
zuwenden, die in der Breite von einer grofsen Höhlung 
abgenommen waren, besonders wenn diese mit der Luft 
in Gemeinschaft standen. Dadurch ward die Ueberein- 
stimmung besser, aber niemals vollkommen. Das Tellur, 
welches sich bei einer Destillation mit Wasserstoffgas in 
Tropfen sublimirt hat, besitzt ein specifisches Gewicht 
=6,1305, und folglich ein geringeres, als das sogleich 
zu erwähnende, was zeigt, dafs auch diese Tropfen nicht 
höhlenfrei seyn konnten. Folgende Wagungen von Stük- 
ken, abgebrochen von einem gröfseren eine Höhlung ent- 
haltenen Regulus, und zwar genommen aus der Nähe die- 
ser Höhlung, gaben folgende einigermafsen annähernde 
Resultate: 
6,2324; 6,2516; 6,2445; 6,2415; 6,2578. 

Die Mittelzahl hievon ist 6,2455. Man ist indefs 
berechtigt, die höchste Zahl für die richtigste zu halten, 
da hier keine andere Ursache zu der Ungleichheit der 
Resultate vorhanden ist, als eine, welche bei allen dazu 
mitwirkte, ein zu niedriges Resultat zu geben. 


3) Atomgewicht des Tellurs. 


Bei meiner älteren Arbeit zur Bestimmung der Atom- 
gewichte einfacher Körper, versuchte ich auch das des 
Tellurs festzusetzen und fand es —=806,452. Ich fand 
nämlich, dafs 100 Th. Tellur, so gut gereinigt, als es 
sich bei der damaligen Kenntnifs der Eigenschaften die- 
ses Metalles hatte thun lassen, bei Oxydation mit Salpe- 
tersäure 124,85 Th. gegliihten Telluroxyds hinterliefsen *), 
und dafs dieses die Eigenschaft besafs, Salze zu geben, 
in denen die Basis halb so viel Sauerstoff als das Tel- 
luroxyd enthielt. Daraus schlofs ich, das Tellur bestehe 
aus einem Atome: Radical. und zwei Atomen Sauerstoff. 
1) K. Vetensk. Acad. Handi, 1813, p. 176. : 
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Mein Vorrath an Tellur erlaubte nicht, dieses Resu! tat 
durch Wiederholung der Versuche zu bestätigen. Na ch- 
dem das Selen als ein Begleiter des Tellurs bekannt ;ze- 
worden, konnte ich wohl befürchten, dafs das von mir 
angewandte Tellur Selen enthalten habe, und jedenfalls 
bedurfte dieser ältere Versuch der Bestätigung. 

Ich wandte nun ein aus Tellurkalium erhaltenes vmd 
sodann destillirtes Tellur an; diefs wurde zu einem fiu- 
fserst feinen Pulver gerieben, nach dem Trocknen auf 
der Sandkapelle gewogen, in einem gewogenen Platintie- 
gel erst mit etwas Wasser und dann mit Salpetersäure 
vermischt, und endlich in einem Wasserbade erhitzt, mit 
Auflegung eines Uhrglases, dessen convexe Seite nach 
unten gekehrt war. Nachdem das Tellur sich oxydirt 
und die Masse eine weilse Farbe angenommen hatte, wurde 
das Uhrglas so lange liegen gelassen, bis alle in die Höbe 
gesprizten Theile von den condensirten Dämpfen wieder 
herabgespült waren, und das Glas, nach dem Abnehmen, 
obne den geringsten Fleck oder eine Trübung zu hinter- 
lassen, an der Luft trocknete; dann wurde die Abdun- 
stung mit aufgelegtem Papier im Wasserbade bis zur vol- 
len Trockenbeit fortgesetzt. Die Salpetersäure verdunstet 
dabei so vollkommen, dafs die Masse bei stärkerer lJir- 
hitzung nicht mehr ganz 4 Procent an Gewicht verliert. 
Die trockne Masse war schneeweifs, ein kleiner Ping 
von derselben auf der Innenseite des Tiegels aber citro- 
nengelb. Die gelbe Farbe verschwand bei stärkerer Er- 
hitzung und hinterliefs schneeweifses Oxyd, während cine 
geringe Quantität salpetriger Säure sich entwickelte. "Das 
Telluroxyd wurde dabei nicht bis zum Glühen und im- 
mer mit aufgelegten Deckel erhitzt, so dafs folglich kein 
Verlust durch fortdunstendes Telluroxyd entstehen konnte, 
Ein: Gegenversuch ‚ wurde in einer. Glasretorte angestellt, 
um zu bestimmen, wie weit man: sich darauf verlassen 
könne, dafs kein Telluroxyd fortgedunstet sey. .Eolgen- 
des sind die Einzelheiten der angestellten Versuche. , . 
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L 12725 Grm. Tellur gaben 1,5895 Grm. Tellur- 
oxyd; diefs macht auf 100 Th. Metall 24,9116 Th. Sauer- 
stoff, entsprechend einem Atomgewicht —=802,838. 

I. 1,5715 Grammen Tellur gaben 1,9635 Gramm. 


- Telluroxyd, oder 100 Theile Metall nahmen auf 24,9443 


Theile Sauerstoff; diefs giebt dns Atomgewicht des Tel- 
lurs —=801,786. 


ir. 288125 Grm. Tellur, oxydirt in einer Glasre- 


torte, hinterliefsen 3,600 Grm. Telluroxyd, entsprechend 
24,9456 Th. Sauerstoff auf 100 Th. Tellur und einem 
Atomgewicht =801,74. 

Die Mittelzahl aus diesen drei änieehäeie ist 
= 802,1213. Die Resultate der beiden letzten Versuche 
stimmen indefs so nahe überein, dafs es am richtigsten 
seyn wird, das Atomgewicht =801,76 anzunehmen. 

Ich habe es in dem eben Augeführten als Gegeben 
angenommen, dafs das Telluroxyd aus 1 Atom Tellur 
und 2 Atomen Sauerstoff bestehe. Wir werden weiter- 
bin neue Bestätigungen dafür kennen lernen. Ich mufs 
überdiefs die Aufmerksamkeit darauf hinlenken, dafs das 
Tellur in seinen natürlichen Verbindungen mit Silber, Wis- 
muth und Blei ebenfalls zu einem Atom mit einem Atome 
jeder dieser Metalle vereinigt ist. Wir werden übrigens 
zu der Zusammensetzung der natürlichen Tellurverbindun- 
gen wieder zurückkommen. 


4) Verbindungen des Tellurs mit Sauerstoff. 


Wir haben bisher blofs eine Oxydationsstufe des 


 Tellurs kennen gelernt. Ich habe schon gesagt, dafs bei 


Oxydation desselben mit Salpetersäure die hart eingetrock- 
nete Masse rund herum an den Kanten citronengelb ist. 
Ich habe viel Zeit damit vergeudet, dafs ich den vermeint- 
lich fremden Körper, den ich für die Ursache dieses gel- 
ben Oxyds hielt, abzuscheiden suchte. Die gelbe Farbe 
rührt von einer höheren Oxydationsstufe des Tellurs her, 
welche sich auf diese Weise nur in sehr geringer Menge 
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